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Digitale Souveränität – 
Voraussetzung für resiliente Transformationsprozesse 

 
Wer die Daten kontrolliert, gestaltet die Zukunft 
 

Die Digitalisierung verändert nicht nur die Werkzeuge, 
mit denen Kommunen, Stadtwerke, Wohnungsunter-
nehmen und Unternehmen arbeiten. Sie verändert auch 
die Frage, wer künBig über Infrastruktur, InvesEEonen 
und Entwicklungspfade entscheidet. Digitale Souveräni-
tät wird damit zu einer zentralen Voraussetzung für er-
folgreiche und resiliente TransformaEonsprozesse. 

1. Was bedeutet digitale Souveränität? 
Deutschland diskuEert intensiv über Energieimporte, 
Versorgungssicherheit und strategische Abhängigkeiten. 
GleichzeiEg werden digitale Abhängigkeiten von weni-
gen internaEonalen Technologiekonzernen häufig als al-
ternaEvlos akzepEert. Dabei werden heute große Teile 
von Planung, Verwaltung und Infrastruktur über SoB-
wareplaOormen, Cloud-Dienste und Datenräume ge-
steuert, die weder der Kontrolle ihrer Anwender noch 
vollständig dem europäischen Rechtsraum unterliegen. 

Die Frage der digitalen Souveränität ist deshalb keine 
technische SpezialdebaRe für IT-Abteilungen. Sie be-
rührt die grundlegende Fähigkeit von Kommunen, Stadt-
werken, Wohnungsunternehmen, Industrieunterneh-
men und staatlichen InsEtuEonen, ihre Entwicklung ei-
genständig zu gestalten. Wer Daten, Algorithmen und di-
gitale Infrastrukturen kontrolliert, verfügt zunehmend 
auch über wirtschaBliche und poliEsche Gestaltungs-
macht. 

Mit der fortschreitenden Digitalisierung von Energiever-
sorgung, Mobilität, Gebäudemanagement und kommu-
naler Infrastruktur wächst die Bedeutung digitaler 

Technologien, PlaOormen und Daten konEnuierlich. Die 
geopoliEschen Entwicklungen der vergangenen Jahre 
haben deutlich gemacht, wie stark zentrale gesellschaB-
liche und wirtschaBliche Prozesse inzwischen von digita-
len Infrastrukturen abhängen. Damit stellt sich zuneh-
mend die Frage, wer digitale Systeme kontrolliert und 
über ihre Weiterentwicklung entscheidet. 

Digitale Souveränität bedeutet dabei nicht, alle SoBware 
selbst zu entwickeln oder auf internaEonale Technolo-
gieanbieter zu verzichten. Sie ist auch nicht mit digitaler 
Autarkie gleichzusetzen. Vielmehr beschreibt sie die Fä-
higkeit von Menschen, Unternehmen und öffentlichen 
InsEtuEonen, digitale Technologien selbstbesEmmt aus-
zuwählen, einzusetzen und weiterzuentwickeln. 

Im MiRelpunkt stehen die Kontrolle über Daten, die 
Transparenz von Prozessen sowie die Fähigkeit, Entschei-
dungen unabhängig von einzelnen Herstellern oder 
PlaOormbetreibern treffen zu können. Ob kommunale 
Wärmeplanung, Energiemanagement, Gebäudebetrieb, 
digitale Zwillinge, Klimaanpassung oder die Entwicklung 
klimaneutraler Gewerbegebiete – immer mehr strategi-
sche Entscheidungen basieren auf digitalen Datenmo-
dellen und SoBwarewerkzeugen. Die Frage, wem Daten 
gehören, wie sie weiterverwendet werden können und 
ob ein Wechsel von Dienstleistern oder Systemen mög-
lich bleibt, wird damit zu einer zentralen ZukunBsfrage 
langfrisEger Handlungsfähigkeit. 

Digitale Souveränität bedeutet, digitale Technologien zu 
nutzen, ohne die eigene Gestaltungsfähigkeit an PlaOor-
men, Hersteller oder externe Akteure zu verlieren. 
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2. Warum wird digitale Souveränität für 
Kommunen, Stadtwerke, Wohnungs- 
und Industrieunternehmen immer 
wichtiger? 

Die TransformaEon unserer Energie- und Infrastruktur-
systeme gehört zu den größten Herausforderungen der 
kommenden Jahrzehnte. Kommunen, Stadtwerke, Woh-
nungsunternehmen und Industrieunternehmen müssen 
gleichzeiEg Klimaschutzziele erreichen, Versorgungssi-
cherheit gewährleisten, wirtschaBlich handeln und ihre 
InvesEEonen langfrisEg absichern. 

Dabei gewinnen digitale Werkzeuge eine immer größere 
Bedeutung. Wärmeplanung, Energiemanagement, Netz-
steuerung, Gebäudemonitoring, GeoinformaEonssys-
teme, digitale Zwillinge oder KI-gestützte Analysen er-
zeugen und verarbeiten heute enorme Datenmengen. 
Diese Daten bilden zunehmend die Grundlage strategi-
scher Entscheidungen und milliardenschwerer Infra-
strukturinvesEEonen. 

Die Energiewende wird damit nicht nur zu einem Infra-
strukturprojekt, sondern zunehmend auch zu einem Da-
tenprojekt. 

 
Abb.1: Die Energiewende wird zum Datenprojekt 

Damit stellt sich eine zentrale Frage: Wer behält langfris-
Eg die Kontrolle über diese Daten, Modelle und Ent-
scheidungsgrundlagen? Verbleiben sie dauerhaB bei 
den AuBraggebern oder entstehen neue Abhängigkeiten 
von PlaOormbetreibern, SoBwareanbietern oder einzel-
nen Dienstleistern? 

Während über Eigentumsverhältnisse von Netzen, Anla-
gen oder Gebäuden intensiv diskuEert wird, geraten di-
gitale Abhängigkeiten oB in den Hintergrund. Dabei be-
sEmmen Datenbestände, Algorithmen und digitale Mo-
delle zunehmend, welche HandlungsopEonen sichtbar 
werden und auf welcher Grundlage InvesEEonen getrof-
fen werden. 

Die EnergieWerkStadt eG macht in ihren Projekten zu-
nehmend die Erfahrung, dass die eigentliche Herausfor-
derung oB nicht in der Datenerhebung liegt, sondern in 
der langfrisEgen Verfügbarkeit und Nutzbarkeit der 

Ergebnisse. AuBraggeber fragen immer häufiger, wem 
Daten, Modelle und digitale Werkzeuge nach Projektab-
schluss gehören und wer sie künBig fortschreiben kann. 

Gerade TransformaEonsprozesse erstrecken sich über 
Jahrzehnte. Daten und Modelle, die heute für eine kom-
munale Wärmeplanung, ein Energiemanagementsystem 
oder die Entwicklung eines Gewerbegebietes aufgebaut 
werden, müssen deshalb auch in fünf, zehn oder zwanzig 
Jahren noch nutzbar, nachvollziehbar und fortschreibbar 
sein. Digitale Souveränität wird damit zu einer Voraus-
setzung für langfrisEge Resilienz und Handlungsfähig-
keit. 

Im digitalen Zeitalter reicht es nicht mehr aus, Eigentü-
mer von Netzen, Anlagen und Gebäuden zu sein. Wer die 
zugehörigen Daten und digitalen Modelle nicht be-
herrscht, verliert schriRweise auch die Kontrolle über 
deren zukünBige Entwicklung. 
 

3. Datenhoheit statt Plattformabhängig-
keit 

Die Vorteile digitaler PlaOormen sind unbestriRen. Sie 
ermöglichen eine effiziente Datenerfassung, leistungsfä-
hige Analysen, die Zusammenarbeit unterschiedlicher 
Akteure und eine deutlich schnellere Bearbeitung kom-
plexer Aufgabenstellungen. Ohne digitale Werkzeuge 
wären viele Herausforderungen der Energie- und Wär-
mewende kaum zu bewälEgen. 

Dennoch stellt sich eine grundlegende Frage: Wem ge-
hören die dabei entstehenden Daten, Modelle und Er-
kenntnisse? 

In der Praxis wird diese Frage häufig erst dann relevant, 
wenn ein Projekt abgeschlossen ist, ein Dienstleister ge-
wechselt werden soll oder bestehende Daten für neue 
Aufgaben benöEgt werden. Nicht selten zeigt sich dann, 
dass Daten nur eingeschränkt exporEerbar sind, Modelle 
nicht nachvollzogen werden können oder wichEge Infor-
maEonen ausschließlich innerhalb einer besEmmten 
PlaOorm verfügbar sind. Manche AuBraggeber stellen 
erst dann fest, dass die eigentliche InvesEEon nicht mit 
dem Projektabschluss endet, sondern eine dauerhaBe 
Bindung an PlaOormen, Lizenzen und laufende Kosten 
nach sich ziehen kann. 

Aus Sicht der EnergieWerkStadt liegt hierin eines der 
größten Risiken der digitalen TransformaEon. Nicht die 
Nutzung digitaler Werkzeuge schae Abhängigkeiten, 
sondern der Verlust der Kontrolle über die dabei entste-
henden Daten und Entscheidungsgrundlagen. 

Digitale Souveränität bedeutet deshalb nicht, auf PlaR-
formen oder SoBwarelösungen zu verzichten. Sie bedeu-
tet vielmehr, digitale Werkzeuge so einzusetzen, dass 
Daten, Modelle und Ergebnisse langfrisEg im Einflussbe-
reich der AuBraggeber verbleiben. Daten müssen expor-
Eerbar, SchniRstellen dokumenEert und Ergebnisse 
nachvollziehbar sein. Nur so bleiben WeRbewerb, 
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Anbieterwechsel und die eigenständige Weiterentwick-
lung von Projekten möglich. 

Gerade bei langfrisEgen TransformaEonsprozessen ge-
winnt dieser Aspekt an Bedeutung. Kommunale Wärme-
pläne, Energiemanagementsysteme, digitale Zwillinge, 
Gebäudestrategien oder TransformaEonskonzepte für 
Gewerbegebiete sind keine einmaligen Produkte. Sie bil-
den die Grundlage für Entscheidungen und InvesEEonen 
über viele Jahre hinweg. Die zugehörigen Datenbe-
stände entwickeln damit einen strategischen Wert, der 
häufig deutlich über den eigentlichen Projektzeitraum 
hinausreicht. 

Wer heute die Kontrolle über seine Daten verliert, gibt 
häufig auch einen Teil seiner zukünBigen Handlungsfä-
higkeit aus der Hand. Die entscheidende Frage lautet da-
her nicht, welche PlaOorm heute die meisten FunkEo-
nen bietet, sondern ob Kommunen, Stadtwerke, Woh-
nungsunternehmen und Industrieunternehmen auch 
morgen noch frei über ihre Daten, Modelle und Ent-
scheidungsgrundlagen verfügen können. 

Digitale Souveränität beginnt dort, wo Datenhoheit 
wichEger wird als PlaOormabhängigkeit. 

 
Abb.2: Digitale Souveränität – 4 Dimensionen im Überblick 

 

4. Praxis: Digitale Souveränität in der 
Wärmewende und anderen Transfor-
mationsprozessen 

Kaum ein Bereich verdeutlicht die Bedeutung digitaler 
Souveränität so stark wie die kommunale Wärmepla-
nung und die damit verbundenen TransformaEonspro-
zesse. Nahezu jede strategische Entscheidung basiert 
heute auf Daten, Modellen und digitalen Werkzeugen. 

Die EnergieWerkStadt macht in Projekten der kommuna-
len Wärmeplanung, der QuarEersentwicklung und der 
TransformaEon von Gewerbegebieten immer wieder die 
Erfahrung, dass die eigentliche Herausforderung selten 
in der Datenerhebung liegt. Deutlich anspruchsvoller ist 
die Frage, wie die Ergebnisse langfrisEg verfügbar, nach-
vollziehbar und fortschreibbar bleiben. 

Viele AuBraggeber invesEeren erhebliche MiRel in die 
Erhebung und Auiereitung von Daten. Die Frage, wer 
diese Daten fünf, zehn oder zwanzig Jahre später noch 
nutzen, aktualisieren und weiterentwickeln kann, wird 
dagegen häufig erst im Nachhinein gestellt. Dabei be-
ginnt die eigentliche Arbeit oB erst nach Abschluss eines 
Projektes. Wärmepläne müssen fortgeschrieben, 

Gebäudedaten aktualisiert, Potenziale neu bewertet 
und InvesEEonsentscheidungen an veränderte Rahmen-
bedingungen angepasst werden. 

Dabei geht es nicht nur um Daten, sondern auch um Wis-
sen. Annahmen, Berechnungsmethoden, Randbedin-
gungen und fachliche Zusammenhänge besEmmen 
maßgeblich die AussagekraB von Modellen und Szena-
rien. Bleibt dieses Wissen ausschließlich bei einzelnen 
PlaOormen oder Dienstleistern verankert, entsteht eine 
zusätzliche Form der Abhängigkeit, die häufig erst Jahre 
später sichtbar wird. 

Ein kommunaler Wärmeplan ist kein Gutachten für die 
Schublade. Ein Energiemanagementsystem ist kein ein-
maliges Projekt. Ein TransformaEonskonzept für ein Ge-
werbegebiet endet nicht mit seiner FerEgstellung. Alle 
diese Instrumente müssen konEnuierlich aktualisiert, er-
gänzt und weiterentwickelt werden. Digitale Souveräni-
tät bedeutet deshalb auch, die langfrisEge Nutzbarkeit 
von Daten und Wissen sicherzustellen. 

Besonders herausfordernd ist dies für kleinere Kommu-
nen, Stadtwerke, Wohnungsunternehmen und Unter-
nehmen im ländlichen Raum. Sie verfügen häufig nicht 
über eigene Fachabteilungen für Datenmanagement, 
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SoBwareentwicklung oder digitale Infrastruktur. Umso 
wichEger ist es, dass digitale Lösungen Transparenz 
schaffen, Wissen sichern und die AuBraggeber befähi-
gen, ihre Strategien eigenständig weiterzuentwickeln. 

Aus Sicht der EnergieWerkStadt darf digitale Souveräni-
tät deshalb kein Privileg großer Städte, Konzerne oder 
PlaOormbetreiber werden. Gerade dort, wo personelle 
und finanzielle Ressourcen begrenzt sind, entscheidet 
sie maßgeblich darüber, ob TransformaEonsprozesse 
dauerhaB handlungsfähig bleiben. 

Die eigentliche Bewährungsprobe digitaler Souveränität 
beginnt häufig erst nach Projektabschluss – dann, wenn 
Daten aktualisiert, Strategien fortgeschrieben und neue 
Entscheidungen getroffen werden müssen. 

 

5. Digitale Souveränität beginnt vor 
dem Projektstart 

Ob Daten, Wissen und Handlungsspielräume langfrisEg 
bei den AuBraggebern verbleiben, entscheidet sich häu-
fig bereits bevor die erste Analyse durchgeführt, die 
erste Datenbank aufgebaut oder die erste PlaOorm aus-
gewählt wird. 

Technische, wirtschaBliche und organisatorische Frage-
stellungen stehen zu Beginn eines Projektes meist im 
MiRelpunkt. Deutlich seltener wird hinterfragt, welche 
langfrisEgen Auswirkungen die gewählten Datenstruktu-
ren, SchniRstellen oder PlaOormmodelle auf die spä-
tere Handlungsfähigkeit haben. 

Dabei lassen sich viele Risiken bereits in frühen Pro-
jektphasen erkennen und vermeiden. AuBraggeber soll-
ten deshalb nicht nur nach FunkEonen, Kosten oder Be-
arbeitungszeiten fragen, sondern auch nach der langfris-
Egen Verfügbarkeit und Nutzbarkeit der Ergebnisse. 

Bereits zu Projektbeginn sollten daher insbesondere fol-
gende Fragen gestellt werden: 

§ Wem gehören die im Projekt erzeugten Daten? 
§ In welchen Formaten werden sie bereitgestellt? 
§ Können Daten und Modelle vollständig exportiert 

werden? 
§ Sind Schnittstellen dokumentiert und für Dritte 

nutzbar? 
§ Welche laufenden Kosten entstehen über den ei-

gentlichen Projektzeitraum hinaus? 
§ Wer kann die Ergebnisse künftig fortschreiben? 
Diese Fragen betreffen nicht nur die kommunale Wär-
meplanung, sondern ebenso Energiemanagementsys-
teme, TransformaEonskonzepte für Gewerbegebiete, di-
gitale Zwillinge, Klimaanpassungsstrategien oder andere 
datenbasierte Planungs- und Steuerungsinstrumente. 

Digitale Souveränität ist damit kein nachgelagertes IT-
Thema. Sie gehört zu den strategischen Grundlagen 

erfolgreicher TransformaEonsprozesse. Werden die rich-
Egen Fragen frühzeiEg gestellt, bleiben Daten, Wissen 
und Handlungsspielräume auch langfrisEg bei den Akt-
euren, die die TransformaEon gestalten und verantwor-
ten. 

 

6. Ein Weg zu mehr digitaler Souveräni-
tät 

Die gute Nachricht lautet: Digitale Souveränität erfordert 
weder eigene Rechenzentren noch kommunale SoB-
wareentwicklung. Auch kleine Kommunen, Stadtwerke, 
Wohnungsunternehmen und miRelständische Unter-
nehmen können digitale Souveränität erreichen. 

Viele Diskussionen über digitale Souveränität vermiReln 
den Eindruck, als müssten OrganisaEonen künBig sämt-
liche digitalen Werkzeuge selbst entwickeln, betreiben 
oder kontrollieren. Für die meisten Akteure ist dies we-
der realisEsch noch wirtschaBlich sinnvoll. Digitale Sou-
veränität bedeutet jedoch nicht, alles selbst machen zu 
müssen. Sie bedeutet, die eigene Handlungs- und Ent-
scheidungsfähigkeit langfrisEg zu sichern. 

Der entscheidende Unterschied liegt deshalb nicht zwi-
schen Eigenleistung und Fremdleistung. Er liegt zwi-
schen bewusster Zusammenarbeit und dauerhaBer Ab-
hängigkeit. Externe Partner, spezialisierte SoBwarelö-
sungen und digitale PlaOormen sind kein Widerspruch 
zur digitalen Souveränität. Im Gegenteil: Für viele Kom-
munen und Unternehmen sind sie unverzichtbar. Ent-
scheidend ist, dass Daten, Wissen und Gestaltungsmög-
lichkeiten auch nach Projektabschluss erhalten bleiben. 

Gerade kleinere Akteure verfügen häufig nicht über die 
Ressourcen großer Städte, Konzerne oder Behörden. 
Umso wichEger ist die Fähigkeit, auf verlässliche Partner 
zurückzugreifen, ohne dabei die Kontrolle über die eige-
nen Entscheidungsgrundlagen zu verlieren. Digitale Sou-
veränität entsteht dort, wo AuBraggeber ihre Interessen 
klar definieren, Anforderungen bewusst formulieren und 
langfrisEge Handlungsfähigkeit als Qualitätsmerkmal di-
gitaler Lösungen verstehen. 

Aus Sicht der EnergieWerkStadt liegt hierin eine beson-
dere Chance für den ländlichen Raum. Digitale Souverä-
nität muss kein Privileg großer OrganisaEonen sein. Sie 
kann auch dort entstehen, wo Kommunen, Stadtwerke, 
Unternehmen, Planer und digitale Spezialisten ihre je-
weiligen Kompetenzen einbringen und gleichzeiEg si-
cherstellen, dass Daten, Wissen und Entscheidungs-
grundlagen langfrisEg verfügbar bleiben. Nicht jede Or-
ganisaEon muss alles selbst können. Entscheidend ist, 
dass erforderliches Wissen verfügbar bleibt und bei Be-
darf genutzt werden kann. 

Digitale Souveränität entsteht daher nicht durch Ab-
schoRung, sondern durch Transparenz, Vertrauen und 
Verantwortung. Nicht die vollständige Kontrolle aller di-
gitalen Werkzeuge ist entscheidend, sondern die 
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Fähigkeit, die eigene TransformaEon auch künBig eigen-
ständig gestalten und weiterentwickeln zu können. Wer 
die TransformaEon von Energieversorgung, Gebäuden 
und Infrastruktur langfrisEg erfolgreich gestalten will, 
benöEgt deshalb nicht nur leistungsfähige Technologien, 
sondern auch die Fähigkeit, die digitalen Grundlagen die-
ser TransformaEon dauerhaB in der eigenen Verantwor-
tung zu halten. 

 

 

 

 

 

 

 
Infokasten: 6 Prüffragen vor Projektstart 

 

 

Jörg Flügge & Kersten Roselt,  
EnergieWerkStadt eG 

 
Der Artikel ist erschienen unter  
www.energie-werk-stadt.de/aktuelles/news/ 

 
Lesen Sie dort auch: 

„Wärmeplanung und energetisch-ökologische Transformation im ländlichen Raum“ 
„Die Größe entscheidet mit! Statistische Befunde zur Wärmeplanung in Deutschlands Kommunen“ 
„Der Weg zum Klimaneutralen Gewerbegebiet“ 
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